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BERFA (lb). Ihr Name ist ein Garant
für volle Säle, ihr Programm eine spritzi-
ge Mischung aus Comedy, Kabarett, Ge-
sang und Theater und wo sie auftauchen,
findet das Zwerchfell keine Ruhe mehr:
„Wolf & Bleuel“. Zwei echte Rhöner, die
„zuckerscharf“ in ihren Rollen als philo-
sophischer „Hardcore Vegetarier“ genau-
so überzeugen wie in der Position der
fleischfressenden, von Mutter behüteten
„Topfpflanze“ im offenen Vollzug.

„Zuckerscharf“ heißt auch das neue
Programm von Wolfgang Mihm und Mi-
chael Bleuel, mit dem sie als Zweckge-
meinschaft für angewandte Unterhaltung
am Samstagabend in der voll besetzten
Berfaer Kulturscheune mit zuckerschar-
fer Mimik und Gestik für Lachtränen und
Bauchfell-Muskelkater sorgten. Leider
konnte das Duo nicht gemeinsam sein
Programm beginnen, denn „irgendetwas
mit der Mutter lässt Bleuel heute später
kommen“, begann Wolf die Gunst der
Stunde zu nutzen, um das Publikum be-
reits schonungslos auf Bleuels innige An-
bindung an dessen Mutter hinzuweisen,
und genoss geradezu dieses „Loch“ für
seine wortreiche, philosophische Eitel-
keit. Einen Moment später betrat Bleuel
die Bühne brav geschniegelt im rosa Pul-
lunder und eroberte mit seinemmütterlich
geprägten Aussehen nicht gerade im
Sturm die Herzen der anwesenden Da-
menwelt. Währenddessen gleichzeitig der
kaffeesüchtige Wolf die Bühne wiederum
verließ, um auf die Toilette zu gehen. Die-
se Reaktion echauffierte Bleuel und in
seinem gesteigerten Ordnungswahn dra-
matisierte er ein flammendes Inferno von
Berfa bis nachAlsfeld, „alles fackelt ab…
und Wolf sitzt auf dem Klo!“ Zu allem
Übel drohte dann auch noch die Veran-
staltung zu platzen, denn weder Bühnen-
bild noch das Intro waren in Berfa ange-
kommen. „Machen Sie sich woanders
einen schönen Abend“, riet Bleuel dem
Publikum, obgleich sie als hoffnungslos
optimistischer Bleuel und hoffnungsloser
Optimist Wolf nach ihren Regeln der
Kunst ein Improvisationstheater starteten.

Mit großem Reise- und überdimensio-
nalem Kontrabasskoffer füllten die schrä-
gen Typen ihre Bühne und rockten mit

ihren intelligenten und teils extrem
schnellen Wortspielen die Bühne. Poin-
tenreich bissig durchleuchteten die Kaba-
rettisten kleine und große persönliche
Krisen und ebenso aktuelle Themen der
Politik, Gesellschaft und Kirche. „Der ist
immer so ordentlich und hört immer brav
auf Mutti“, pries Wolf seinen Kumpel an.
„Ja, ich hab eine Leidenschaft für Ord-
nung und trenne Freund und Feind in Ex-
cel-Listen und den Müll nach Farbe“, ge-
stand daraufhin Bleuel.

So unterschiedlich beide bereits vom
Aussehen waren, Wolf mit vollem Haupt-
haar; Bleuel mit „haut-farbiger Bademüt-
ze“, so verschieden schaukelten sie sich
gegenseitig hoch, aber gerade das ließ das
Duo äußerst sympathisch erscheinen. Ein
Hin und Her zwischen Konzentration und
Konfusion, zwischen Analyse und Hypo-
physe. Sie erklärten in einer schier un-
glaublichen Präzision und „Demateriali-
sierung“ das „Gesetz der galaktischen

Ordnung“, welches sich in physikalischer
Betrachtung als ein „Körper im gleichzei-
tigen Antikörper“ betrachte. Als Wolf den
Zustand der Bewegung physikalisch er-
klärten wollte, fühlte sich spontan eine
Stimme im Saal zum Saalsprecher aus-
erkoren und mit deren Ehrlichkeit, „das
ist zu viel für heuteAbend“, hatte jene das
Gelächter auf ihrer Seite. Selbst das „Al-
phatier-Platzlachen“ musste öffentlich er-
örtert werden.

Wolf zeigte seine Begeisterung zum

ökologischen Grundgedanken des Chris-
tentums; die Bäume seien in der Schöp-
fung bereits aus recycelbaren Rohstoffen
geschaffen, beimAbendmahl von DaVin-
ci habe es Müsli gegeben und Himmel-
fahrt sei ohne Treib- und Schadstoffe ver-
laufen. Es hätte zu Jesu Zeiten weder
Drogen noch Speed gegeben, nur Weih-
rauch und Myrrhe, wobei diese Drogen
heutzutage in Fulda völlig legal seien. Er
wünschte dieser Kirche eine Rückbesin-

nung zum ökologischen Grundgedanken
mit ungebleichten Hostien, Taufbecken
mit Spartaste und der Hoffnung, diese
Kirche möge sich ökologisch verwerten!

In einer Paraderolle als Hypochonder
Christoph Witzel wie „Schnitzel“ ließ
sichWolf in seinem zweiten „Ich“ mit Pu-
delmütze, getönter Brille und Ballonseide
über sein Krisengebiet – den eigenen Kör-
per – aus und trauerte schließlich seinem
viel zu früh gegangenem Blinddarm nach,
sodass er seinem Lebensabschnittsgefähr-
ten einen letzten würdevollen Abschied
einräumte.

Eine wirklich „bösartige Politnummer“
zeigte Bleuel mit seinem „Traumschiff“,
in dessen Inszenierung er die Hauptrolle
als „Darmverschluss“ hatte und dem Pub-
likum die Rolle des Meeres zusprach.
Plastisch schmückte er die Szene mit ru-
higer See und Sonnenschein aus. Doch
plötzlich wurde das Meer von einem to-
senden Sturm überrascht; die Passagiere,
und „Johannes aus dem Publikum“ oute-
ten sich als streng geheime Agenten,
Spione, Drogenbosse, die der Kabarettist
mit düsteren Wortfarben und bestechen-
der Mimik ausmalte. Und dann als großes
Finale dieser dramatischen Szene
menschlichen Einsatzes: der „Darmver-
schluss“ in graziler männlicher Position,
dass die Kulturscheune bebte.

Selbst gesanglich harmonierten beide
in ihrer Gegensätzlichkeit; in einemMed-
ley bekannter Melodien und Sounds lie-
ßen Wolf & Bleuel ihrer vegetarischen
oder appetitlichen Fleischeslust freien
Lauf und „In the army now“ von Status
Quo wurde mal kurz zu „Weil ich Salami
klau!“, Abbas „Chiquitita“ zum „Chi-
cken-Dieter“ und die „Perfekte Welle“
von Juli zur „Perfekten Frikadelle“.
Schaurig schön wurde Michael Jacksons
„Thriller“ zu „Er ist der Griller“ umge-
schrieben.Vegetarisch wandelten sie „Lo-
la“ von The Kinks zum rockigen „Soja“-
Song, und selbst im Gospel „O happy
day“ gereichte die neue Interpretation „o
Herr, kauf mir einen Rettich“ zu völlig
neuen Dimensionen. Spätestens beim ero-
tisch dahinschmelzenden „Schokolade
l`amour“ gab der feingeistige Wolf tiefe
Einblicke in das Innerste seines Herzens.

Freund und Feind in Excel-Listen getrennt
Wolf & Bleuel gastierten am Samstag in der Berfaer Kulturscheune mit ihrem neuen Programm „Zuckerscharf“

Wolf und Bleuel unterhielten in der Kulturscheune in Berfa. Foto: lb

Urban Priol war zum vierten Mal in An-
gersbach im Oval. Foto: mgg

ALSFELD. Lutz und Martina
Kirchhof gehören zu den renom-
miertesten Musikern auf ihrem
Gebiet. Oft treten die beiden ge-
meinsam als Duo auf, so auch in
der Alsfelder Walpurgiskirche bei
einem sehr intimen Konzert auf
der Empore. Lutz Kirchhof spielte
Barocklaute, seine Frau Martina
spielte Viola da Gamba und Par-
dessus de Viole.

Das Konzert trug den Titel „Tanz und
Empfindsamkeit“ und demonstrierte die
ganze Ausdruckskraft der beteiligten
Instrumente. Auch wenn diese heute ein
Nischendasein führen, haben sie nichts
von ihrem Zauber verloren.

Wie hervorragend Martina und Lutz
Kirchhof zusammenspielen, zeigte sich
gleich zu Beginn mit dem Concerto in F-
Dur (Laute und Viola da Gamba) von
Meusel (1688 bis 1782). Die beiden
spielten mit einem lockeren Groove und
transportierten wunderbar die dialogi-
sche Struktur der Komposition.

Heute würden Laute und Gambe als
ausgefallene Instrumente wahrgenom-
men, weil sie selten seien, erklärte Lutz
Kirchhof. Die Laute sei jedoch jahrhun-
dertelang so verbreitet gewesen, dass es
für kein anderes Instrument mehr Musik
gebe. Für die Laute, so Kirchhof, gebe es
eine eigene Gattung von Musik: die stil-
le Musik. Hierbei gehe es um Träumerei,
intimen Gefühlsausdruck und darum,
den Hörer in entfernte Regionen des
Geistes, in Parallelwelten zu entführen.
Zu dieser Musik gehöre zum einen die
Rhythmik, zum anderen die feine Emp-
findsamkeit.

Als Nächstes war die Solo-Gambe an
der Reihe. Martina Kirchhof spielte zwei
Stücke von Karl FriedrichAbel (1723 bis
1787). Ganz so, wie es Lutz Kirchhof in
seiner Moderation versprach, wurden bei
diesen Stücken die Möglichkeiten der
Solo-Gambe deutlich. Mit Doppelgrif-
fen, gebrochenen Akkorden und implizi-
ten Harmonien kreieren diese Stücke ein
solides harmonisches Fundament. Den
sehr stimmungsvollen Charakter der Mu-

sik transportierte Martina Kirchhof her-
vorragend, wobei auch im Solospiel der
tragende Puls bestens zur Geltung kam.

Gemeinsam mit der Bass-Gambistin
Judith Sartor haben Lutz und Martina
Kirchhof das Album „Musical Miracles“
aufgenommen. Diese CD beinhaltet die
weltweit ersten Aufnahmen einiger Lau-
tenkonzerte des Komponisten Ferdinand
Ignaz Hinterleithner (1659 bis 1710).
Eines der Werke dieses Albums, die Sui-
te X g-moll, spielten die Kirchhofs in
Duo-Besetzung mit Laute und Pardessus
de Viole.

Eine wesentliche strukturelle Beson-
derheit dieser Musik erklärte Lutz Kirch-
hof sehr anschaulich: Der Lauten-Part ist
in einem französischen Stil gehalten,
rhythmisch vergleichbar mit dem „swing
feel“ des Jazz. Die Gambe spielt diesel-
ben Melodietöne, aber in italienischem
Gusto, also in geradem Rhythmus. Die
Musik lebt von den entsprechenden
rhythmischen Verschiebungen.

Lutz und Martina Kirchhof deckten
die ganze Breite des Ausdrucks in der
siebensätzigen Komposition ab. Immer
hatte das Ganze dabei einem tänzeri-
schen Grundcharakter, der sehr belebend
wirkte. Mit den rhythmischen Differen-
zen kamen sie bestens zurecht und konn-
ten die entsprechenden Eigenheiten mu-
sikalisch nutzen.

Nach der Solo-Gambe kam auch die
Solo-Laute an die Reihe. Mit zwei Sät-
zen aus der Sonate in a-moll von Sylvius
Leopold Weiss (1686 bis 1750) hatte
Lutz Kirchhof sehr melodische und in-
tensive Musik ausgewählt. Bei der Sara-
bande vereinte Kirchhof Intensität und
Schlichtheit, beim Presto begeisterte er
mit einer sehr expressiven Spielweise.
Das war so gut, dass es Lust machte, die
ganze Sonate zu hören (die Kirchhof üb-
rigens auf seinem neuen Album „Ro-
mance of the Lute“ aufgenommen hat).

Sylvius LeopoldWeiss war ein Freund
Johann Sebastian Bachs. Wenn die bei-

den gemeinsam improvisierten – ob
Phantasien oder Fugen – waren sie eben-
bürtige Partner. Die Laute ist wesentlich
schwerer zu spielen als ein Tasteninstru-
ment, und viele Tastenspieler waren in
Wettstreiten mit Bach unterlegen – wenn
sie sich nicht lieber davor drückten. Dass
Weiss auf seinem Instrument mit Bachs
Tastenspiel mithalten konnte, spricht für
seine außergewöhnlichen Fähigkeiten.

Cassationa von Joseph Haydn (1732
bis 1809) bildete den Abschluss des offi-
ziellen Teils (Laute und Pardessus de
Viole). Dieses Stück, das Verspieltheit
und Empfindsamkeit vereint, stammt aus
der letzten Phase der Lautenmusik. Da-
nach verdrängte das Klavier dieses viel-
farbige und auch sehr persönliche Instru-
ment. Als Zugabe spielten die beiden
Musiker eine Bourrée Hinterleithners.

Der Beifall für dieses Konzert war zu
Recht groß. Es war etwas ganz Besonde-
res, zwei international renommierte Mu-
siker in bester Form erleben zu können.

Eine eigene Gattung: die stille Musik
Konzert von Martina und Lutz Kirchhof in der Alsfelder Walpurgiskirche – „Tanz und Empfindsamkeit“

Von Martin G. Günkel

Lutz und Martina Kirchhof gaben ein intimes Konzert in der Walpurgiskirche. Foto: mgg

„Subversiver
Ungehorsam mindert
das Burnout-Risiko“

ANGERSBACH (mgg). Immer ist
Urban Priol nah am aktuellen Geschehen.
Dadurch verändert sich sein Programm
ständig, sodass es sich jedes Mal lohnt,
einen seiner Auftritte zu besuchen. „Wie
im Film“ heißt Priols Programm, mit dem
er nun im Wartenberg-Oval gastierte. Ein
Titel, der für die politische und gesell-
schaftliche Realität in Deutschland stehen
soll. Messerscharf analysiert der Kabaret-
tist die Politik und arbeitet treffend heraus,
inwiefern politische Handlungen auf im-
mer den gleichenVerblendungs-Mechanis-
men basieren. Damit erntete Priol viele La-
cher und viel Szenenapplaus. Er wechselt
von einemThema zum nächsten, um plötz-
lich zu sagen: „Aber ich war ja noch bei...“

Das ist seineArt, das gegenwärtige poli-
tische Geschehen abzuarbeiten. Indem er
nahezu alles Angesprochene auf Verblen-
dungs-Mechanismen untersucht, gibt er
seinem sehr episodischen Programm einen
roten Faden. Dadurch gelingt es ihm, neue
Geschehnisse stets ins Gesamtkonzept ein-
zufügen.

Obendrein spielt Priol nahezu komplett
auswendig. Auf dem Stehtisch auf der
rechten Bühnenhälfte befindet sich neben
seinem alkoholfreien Weizenbier ein Hef-
ter mit Notizen, doch den sieht er so gut
wie nie an. Er setzt sich nur selten auf den
Stuhl an dem zweiten Tischchen auf der
anderen Bühnenhälfte. Die meiste Zeit
läuft er auf der Bühne auf und ab, trägt in
erregtem Tonfall seine Gedanken vor und
gestikuliert wild dazu.

So verleiht er seinem großen Unver-
ständnis für die Lügen der Politik auch
körperlich Ausdruck. Die inszenierte Ner-
vosität Priols ist allerdings so gestaltet,
dass sie seinen Ausführungen dienen, sie
versetzen niemals die Zuschauer in Unru-
he. Zum performativen Aspekt von Priols
Kabarett gehören auch die hervorragenden
Stimmen-Imitationen, die die Komik er-
heblich verstärken.

Es gebe offenbar einen Bunker für die
Entwicklung neuer Wörter, mit denen Tat-
sachen verschleiert werden sollten. 1987
seien die Menschen wegen der Volkszäh-
lung auf die Straße gegangen. Dieses Jahr
sei aus dem Bunker die Bezeichnung
„Zensus 2011“ gekommen. „Das halten
viele für ein Preisausschreiben.“

Auch viele konkrete politischeMaßnah-
men sind für Priol Show, wobei er seine
Thesen stets belegte. So kritisierte er das
„Teilhabepaket“ von Ursula von der Ley-
en. Zehn Euro pro Monat für Musikunter-
richt habe die Ministerin für Bedürftige
vorgesehen. Wenn man jedoch zu einer
Musikschule gehe und sage: „Ich hab’ hier
zehn Euro, ich würd’ gern was mit Gitarre
machen!“, dann laute die Antwort besten-
falls: „Hier ist ‘ne Saite, hänge se sich uff!“

Priol kritisierte aber auch die Bevölke-
rung, die sich alle Ungerechtigkeiten und
Lügen gefallen lasse. Politiker sagten oft
zu Unrecht, sie hätten aus einer Krise ge-
lernt. Doch sie hätten das ebenso wenig
wie zum Beispiel im Falle von Lebensmit-
telkrisen die Verbraucher. Denen komme
es nur auf eines an: „Billig, billig, billig.“
Die Bevölkerung müsse sich zurWehr set-
zen und im Kleinen damit anfangen. „Sub-
versiver Ungehorsam mindert das Burn-
out-Risiko.“

Für den großen Beifall, den sich Priol
redlich verdient hatte, bedankte er sich mit
einer Zugabe. Danach schickte er die be-
geisterten Besucher nach Hause mit den
Worten: „Und wenn se euch ärgern, dann
ärgert se zurück.“
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